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Freundschaft 
zwischen unseren 
Ländern weiter 
vertieft 

Joaquim Chissano, Präsident 
der Frelimo-Partei und Präsident 
der Volksrepublik Mogambique 
weilte zu einem dreitägigen offi¬ 
ziellen Freundschaftsbesuch in 
der DDR. Voller Interesse haben 
die 142 mogambiquanischen 
Kollegen, die in unserem Be¬ 
trieb arbeiten, diesen Besuch 
verfolgt. Wir nahmen die Gele¬ 

genheit wahr und fragten Re¬ 
becca Matusse, Sprachmittler 
und Timosse Joaquim, Gruppen¬ 

leiter und Mitglied der Frelimo- 
Partei nach ihren Gedanken. 

Rebecca Matusse: Für uns 
war es eine große Freude, daß 
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unser Staatsoberhaupt hier in 
der DDR war und weiter zur Fe¬ 
stigung der Freundschaft zwi¬ 
schen unseren beiden Ländern 
beigetragen hat. Unser Gefühl, 
daß die DDR unsere zweite Hei¬ 
mat geworden ist, wurde da¬ 
durch bestätigt. 

Timosse Joaquim: Ich konnte 
an einem Treffen teilnehmen, zu 
dem unser Präsident hier in der 
DDR beschäftigte Landsleute 
eingeladen hat. So erfuhr ich ei¬ 
nige Neuigkeiten aus meinem 
Heimatland. Die wirtschaftliche 
Lage dort hat sich verbessert. 
So liegt die Wachstumsrate un¬ 

serer Wirtschaft heute bei über 
vier Prozent. Terroristische Ban¬ 
den versuchen aber immer wie¬ 
der Einfluß zu gewinnen, die 
Wirtschaft zu schwächen, die 

Kinder am Lernen zu hindern. 

Wir sind deshalb froh, daß viele 

Mogambiquaner hier in der 
DDR arbeiten und lernen kön¬ 
nen, so, wie wir uns im WF zu 
Facharbeitern oder Teilfachar¬ 
beitern qualifizieren können. Sie 
werden eines Tages in Mogam- 
bique nützliche Arbeit leisten. 

Die Mitglieder der Frelimo- 
Partei bereiten gegenwärtig ih¬ 
ren 5. Kongreß vor, der am 25. 
Juli beginnt. Hauptinhalt wird 
eine Analyse der wirtschaftli¬ 
chen und politischen Lage sein, 
um daraus die nächsten Schritte 
ableiten zu können. 

Ahn 25. Juni feiern wir den 14. 
Jahrestag der Unabhängigkeit 
Mogambiques. Wir freuen uns 
deshalb schon alle auf die Fest¬ 
veranstaltung, die aus diesem 
Anlaß am 24. Juni im Kulturhaus 
stattfinden wird. 

Zum Tag des 
Lehrers... 

... gratulieren wir den Be¬ 
rufsschullehrern des WF und 
den Pädagogen unserer Pa¬ 
tenschulen sehr herzlich! 

Sie sollen an dieser Stelle 
ein Dankeschön für ihre ver¬ 
antwortungsvolle Arbeit er¬ 
halten! 

Aktivtagung 
zur weiteren Erhöhung der Leistungsfähigkeit 
der Betriebssektion der Kammer der Technik 

Die Betriebssektion der KDT 
führt in Abstimmung mit der 
BPO am 22. Juni 1989 von 
15.00-17.00 Uhr im Terrassen¬ 
saal unseres Kulturhauses eine 
Aktivtagung durch. 

Im Mittelpunkt dieser Bera¬ 
tung stehen u. a. 
- die Übernahme und ..die Lö¬ 
sung anspruchsvoller wissen¬ 
schaftlich-technischer Vorhaben 
durch KDT-Objekte mit hohem 
ökonomischen Nutzen zur Ratio¬ 
nalisierung von Produktionspro¬ 
zessen und zur Erfüllung von F- 
und E-Aufgaben; 

- die Möglichkeiten und Aufga¬ 
ben der Betriebssektion der KDT 

bei der Erhöhung der Qualität 
und Exportfähigkeit der Erzeug¬ 
nisse; 

- die Intensivierung der Erfin¬ 
dertätigkeit bei gleichzeitiger Er¬ 
höhung der Patentergiebigkeit; 

- die Anforderungen zur Durch¬ 
setzung des Umweltschutzes im 
Betrieb und die sich daraus für 
die Betriebssektion der KDT er¬ 
gebenden Möglichkeiten zur Lö¬ 
sung der Aufgaben; 

- die Zusammenarbeit mit der 
jungen Intelligenz einschließlich 
der Verbesserung der Betreuung 
der Hoch- und Fachschulabsol¬ 
venten; 

- die neuen Wege der Betriebs¬ 
sektion der KDT zur Verwirkli¬ 
chung einer optimalen Weiter¬ 
bildung von Hoch- und Fach¬ 
schulkadern; 

- die Anwendung von wirksa¬ 
men Mitteln uhd Methoden der 
materiellen und ideellen Stimulie¬ 
rung zur Erhöhung der Wissen¬ 
schaftlich-technischen Leistun¬ 
gen. 

Darüber hinaus wird eine 
Übersicht über den Stand der Er¬ 
füllung von KDT-Objekten gege¬ 
ben, die von den KDT-Fachsek- 
tionen C und H-A zur Rationali¬ 
sierung und Automatisierung 
von Produktionsprozessen über¬ 

nommen wurden und im 2. Halb¬ 
jahr 1989 erfüllt werden. 

Das Ziel der Aktivtagung be¬ 
steht darin, die Leistungsfähig¬ 
keit unserer Betriebssektion der 
KDT weiter zu erhöhen, um wir¬ 
kungsvolle Beiträge zur kontinu¬ 
ierlichen wissenschaftlich-tech¬ 
nischen und ökonomischen Ent¬ 
wicklung unseres Betriebes zu 
leisten. Die Einladungen zur Teil¬ 
nahme an der Aktivtagung der 
Betriebssektion der KDT werden 
über die KDT-Fachsektionen in 
den Werken und Fachdirektora¬ 
ten verteilt. 

Waldhausen 
Öffentlichkeitsarbeit 

BS-KDT 

Mein Standpunkt 

i Mit zwei Zungen 
■ Sicherlich haben auch Sie 

die Abrüstungsvorschläge 
I des 41. USA-Präsidenten 
| Bush, die er am 29. Mai zum 
■ NATO-Gipfel-Treffen verkün- 
1 dete, mit Befriedigung aufge- 
I nommen. 
I Unter dem Druck der Öf- 
, fentlichkeit war eine positive 
I Reaktion der USA auf die Ab- 
I rüstungsvorschläge der Staa- 
| ten des Warschauer Vertra- 
. ges längst fällig gewesen. 
I Um so mehr könnte man nun 
I eigentlich annehmen, daß 
| die Führung der USA endlich 
. zur Vernunft gekommen 
I wäre. Aber wer den Imperia- 
| lismus kennt, weiß, daß er 
| schnell mit den Worten für 

Frieden ist und mit Taten im- 
I mer wieder Umwege und 
| Ausflüchte sucht. Das wahre 
■ Gesicht des Herrn Bush 

wurde dann auch wenige 
I Tage später sichtbar. In sei- 
| ner „wichtigen Grundsatz- 
I rede" zu den Gst-West-Bezie- 

hungen in der Rheingold- 
I Halle von Mainz verfiel er 
| wieder zurück in die Forde- 
. rungen des kalten Krieges 
1 und gab eigentlich die Kon- 
I zeption der USA für Mitteleu- 
| ropa bekannt. 

Angefangen von der re- 
’ vanchistischen Forderung 
I zur Veränderung der Gren- 
| zen in Mitteleuropa bis hin 
. zum Festhalten an der Strate- 
I gie der Abschreckung umriß 
| er die Aufgaben und Anfor- 
| derungen an den NATO- 

Pakt. 
Alles in allem zeigen die 

| Auftritte von Bush, daß man 
| in den herrschenden Kreisen 
. der USA mit zwei Zungen 
I spricht. Welche Linie sie nun 
| in Wirklichkeit weiter verfol- 
I gen werden, wird die näch¬ 

ste Zeit zeigen. Aber im 
I Grunde genommen kristalli- 
| siert sich die echte Linie 
I schon heraus, denn man fi¬ 

nanzierte den Wahlkampf 
I der „Solidarnosc" und das 
| nicht zu knapp. 

Mit einer Million Dollar ist 
1 man dabei, um die Volksre- 
I publik Polen von innen her- 
I aus „aufzuweichen". Und 
. deshalb gibt es keinen 
■ Grund, den 41. Präsidenten 
I der USA als einen „Friedens- 
| engel" anzusehen. 

I Wie sagte Julius Fucik: 
| „Menschen ich hatte Euch 
| lieb. Seid wachsam". 

Major J. Broz 
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Straßen im Stadtbezirk 
Köpenick nach Namen 
antifaschistischer 
Widerstandskämpfer 
Edwin Hoernie 
1883-1952 

Edwin Hoernie war der Sohn 
eines Pfarrers, er studierte in 
den Jahren 1904 bis 1909 Theolo¬ 
gie an den Universitäten Tübin¬ 
gen und Berlin. Er legte 1909 
sein theologisches Amt als Vikar 
nieder und übersiedelte nach 
Berlin. 1910 traf Edwin Hoernie 
in die Sozialdemokratische Par¬ 
tei ein. Er studierte sozialistische 
Literatur und besuchte marxisti¬ 
sche Zirkel. Seit 1912 war er als 
Redakteur an sozialdemokrati¬ 
schen Zeitungen tätig. 

Während des ersten Weltkrie¬ 
ges rief Edwin Hoernie zum 
Kampf gegen Militarismus und 
Krieg auf und organisierte zu¬ 
sammen mit anderen linken So¬ 
zialdemokraten den Widerstand 
gegen die „Burgfriedenspolitik" 
der rechten Führer der Sozialde¬ 
mokratie. Wegen seines konse¬ 
quenten antiimperialistischen 
und antimilitaristischen Kampfes 
wurde er mehrmals verhaftet 
und eingekerkert. 

Seit ihrer Gründung gehörte 
Edwin Hoernie der Kommunisti¬ 
schen Partei Deutschlands an 
und war einer ihrer führenden 
Funktionäre in Württemberg. 
Von 1921 bis 1924 gehörte er der 
Zentrale der KPD an. 

Auf dem IV. Weltkongreß 1922 
wurde Edwin Hoernie in das Exe¬ 
kutivkomitee der Kommunisti¬ 
schen Internationale gewählt. 
1924 bis 1933 war er Abgeordne¬ 
ter des Reichstages. 

Auch als Schriftsteller hatte 
Edwin Hoernie großen Anteil an 
der Entwicklung der proletari- 
schen-revolutionären Literatur. 
Er verfaßte u. a. das bekannte 
Lied „Brüder, seht die rote 
Fahne" (1924). 

Auf Beschluß des Zentralko¬ 
mitees der KPD emigrierte Ed¬ 
win Hoernie 1933 zunächst in 
die Schweiz und dann in die So¬ 
wjetunion. Hier nahm er aktiv 
am antifaschistischen Kampf teil, 
gehörte seit seiner Gründung 
dem Nationalkomitee „Freies 
Deutschland" an. 

Nach 1945 war Edwin Hoernie 
einer der Organisatoren der de¬ 
mokratischen Bodenreform; er 
wurde im August 1945 Präsident 
der Deutschen Zentralverwal¬ 
tung für Land- und Forstwirt¬ 
schaft. Im September 1949 
wurde er als Vizepräsident an 
die Deutsche Verwaltungsakade¬ 
mie berufen und zugleich zum 
Professor und Dekan der Agrar¬ 
politischen Fakultät ernannt. Bei 
der Gründung der Akademie der 
Landwirtschaftswissenschaften 

1951 wurde Edwin Hoernie Mit¬ 
glied dieser Akademie. Nach 
ihm wurde eine Straße in Berlin- 
Köpenick und eine Oberschule 
benannt. 
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Ähnlich wie auf diesem Foto wird es am Kindertag in allen an¬ 
deren Kindereinrichtungen unserer Republik ausgesehen ha¬ 
ben. Fröhlichkeit bei Sport und Spiel - Ausgelassenheit beim 
Treffen mit Patenbrigaden. 324 Kindergarten- und 90 Kinder¬ 
krippenplätze stehen in unseren betrieblichen Kindereinrich¬ 
tungen zur Verfügung. 
Über 13 400 Kindergärten gibt es in der DDR. Damit besteht für 
jedes Kind, dessen Eltern es wünschen, die Möglichkeit, eine 
solche Einrichtung zu besuchen. Der Beitrag zur Verpflegung 
beträgt pro Tag 0,35 Mark. Solche und andere aufschlußreiche 
Fakten enthält ein Dokument „Kinder in der DDR", das die 
DDR-Regierung der UNO übergeben hat und das auszugs¬ 
weise in unseren Presseorganen veröffentlicht wurde. Kinder 
in der DDR wachsen gesund, glücklich und wohlbehütet auf, 
ganz im Sinne unseres umfangreichen sozialpolitischen Pro¬ 
gramms. Fotos: Selchow 
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Paragraphen praktisch 
Lohn- und Gehaltsregelungen bei 

vorübergehender 
Übertragung einer anderen Arbeit 

NEU 
BEI DIETZ 

Rosa Luxemburg: 

Herzlichst Ihre Rosa, 
Kürzlich wurde an dieser 

Stelle die vorübergehende Über¬ 
tragung einer anderen Arbeit er¬ 
läutert. Heute sollen die lohn¬ 
rechtlichen Ansprüche dafür im 
Mittelpunkt der Betrachtung ste¬ 
hen. Grundlage bilden die §§89 
und 90 des AGB. Bei dieser Re¬ 
gelung unterscheidet der Ge¬ 
setzgeber grundsätzlich zwi¬ 
schen Arbeitern (§89) und Ange¬ 
stellten (§ 90). 

Zunächst zur Lohnregelung 
bei Arbeitern: Überträgt der Be¬ 
trieb einem Arbeiter eine Arbeit 
in einer höheren Lohn- und Ge¬ 
haltsgruppe, hat er immer auch 
Anspruch auf Löhn in dieser hö¬ 
heren Gruppe. Arbeitet er hinge¬ 
gen in einer niedrigeren Lohn¬ 
oder Gehaltsgruppe, bekommt 
er Lohn nach seiner (mit ihm ver¬ 
einbarten) Arbeitsaufgabe und 
der dafür zutreffenden Lohn¬ 
gruppe. Die Berechnung erfolgt 
aber in diesem Falle entspre¬ 
chend der erbrachten Leistung. 
Der Betrieb darf also nicht den 
bisherigen Durchschnittslohn 
des Werktätigen zur Grundlage 
für die konkrete Lohnauszahlung 
machen. 

Darum heißt es im §89, Ab¬ 
satz 3 AGB, daß der Arbeiter 
mindestens Anspruch auf seinen 
bisherigen Durchschnittslohn 
hat. Ein nach der Leistung be¬ 
rechneter Lohn (aber eben ein 
nach der zutreffenden höheren 
Lohngruppe berechneter) kann 
also höher oder niedriger sein 
als der bisherige Durchschnitts¬ 
lohn. Ist der nach der Leistung 

errechnete Lohn höher als der 
Durchschnittslohn, ist der Lohn 
nach der Leistung zu zahlen. 
Wenn der errechnete Lohn nach 
der Leistung geringer ist als der 
bisherige Durchschnittslohn, ist 
der Durchschnittslohn zu zah¬ 
len. 

Für Angestellte sieht die Ge¬ 
haltsregelung bei vorübergehen¬ 
der Übertragung einer anderen 
Arbeit völlig anders aus. Ein An¬ 
gestellter hat zunächst einmal 
überhaupt nur Anspruch auf 
eine Gehaltszulage (oft auch Ver¬ 
treterzulage genannt), wenn er 
eine Tätigkeit in einer höheren 
Gehaltsgruppe ausübt und zwar 
länger als vier Wochen hinter¬ 
einander. Bei Urlaubsvertretung 
ist eine Gehaltszulage nicht vor¬ 
gesehen. 
Die Mindestgehaltszulage be¬ 
trägt dann 50 Prozent der Diffe¬ 
renz zwischen: 
a) seinem Tarifgehalt und dem 
des Vertretenen, 
b) den entsprechenden An¬ 
fangsgehältern bei Tarifen mit 
Von-Bis-Spannen, wobei das Ge¬ 
halt des Vertretenen nicht über¬ 
schritten werden darf, 
c) den entsprechenden An¬ 
fangsgehältern bei Tarifen mit 
Steigerungssätzen. 

Die konkrete Gehaltszulage, 
die ja auch höher sein kann als 
die 50 Prozent Mindestvertreter¬ 
zulage, legt der Betriebsdirektor 
mit Zustimmung der zuständigen 
AGL fest, in Abhängigkeit von 
der Leistung. Diese Gehaltszu¬ 
lage wird nicht erst ab 5. Woche 

der Vertretung wirksam. Wenn 
ein Angestellter länger als vier 
Wochen eine andere Arbeit in 
einer höheren Gehaltsgruppe 
ausübt, hat er Anspruch auf die 
Gehaltszulage von Beginn der 
Vertretung an. 

Trifft für einen Angestellten im 
Falle der Vertretung die erwei¬ 
terte materielle Verantwortlich¬ 
keit (bei Verwaltung von Sach- 
und Geldwerten entsprechend 
§262, Absatz 1, Buchstabe b 
AGB) zu, hat er in jedem Falle, 
unabhängig von der Vierwo¬ 
chenfrist, Anspruch auf die oben 
genannte Gehaltszulage. 

Anspruch auf seinen bisheri¬ 
gen Durchschnittslohn hat ein 
Angestellter dann, wenn er vor¬ 
übergehend mit einer Tätigkeit 
in einer niedrigeren Lohngruppe 
beschäftigt wird. 

Der Lohn bzw. das Gehalt, auf 
das der Werktätige laut den 
§§89 und 90 AGB einen An¬ 
spruch hat, kann er gegebenen¬ 
falls mit Hilfe der Konfliktkom¬ 
mission durchsetzen. Das trifft 
zum Beispiel für die oben ge¬ 
nannte Mindestvertreterzulage 
zu. 

Hingewiesen werden soll 
noch darauf, daß ein Werktäti¬ 
ger Anspruch auf einen anteil¬ 
mäßigen höheren Urlaub hat, 
wenn für die ihm vorüberge¬ 
hend übertragene Arbeitsauf¬ 
gabe ein höherer arbeitsbeding¬ 
ter Zusatzurlaub zutrifft als für 
die mit ihm vereinbarte. 

B. Eschenbach, Diplomjurist 

Ausgewählte Briefe 

Rosa Luxemburgs Briefe sind 
etwas Besonderes. In den bril¬ 
lant geschriebenen Dokumenten 
spricht sich eine leidenschaftli¬ 
che Marxistin und Revolutionä¬ 
rin offenherzig und aufrichtig 
aus, der „nichts Menschliches 
und auch nichts Weibliches" 
fremd und gleichgültig war. Die 
Zeilen an Freunde und Bekannte 
können als eine Art Tagebuch 
gelten, denn sie geben einen tie¬ 
fen Einblick in das Denken, Füh¬ 
len und Handeln Rosa Luxem¬ 
burgs. In ihnen findet man par¬ 
tei-politische und private Aussa¬ 
gen dicht nebeneinander. Das 
verleiht den Briefen in ihrer ge¬ 
schichtlichen Bedeutung einen 
eigenwilligen Reiz und macht sie 
für den historisch Interessierten 
zu einer wahren Fundgrube. Mit 
Sorgfalt und Umsicht haben An- 
nelies Laschitza und Georg Adler 
aus den über 2 350 Briefen 190 
der wichtigsten und schönsten 
ausgewählt. Die hier veröffent¬ 
lichten Zeitzeugen sind an über 
25 Persönlichkeiten gerichtet. 

Zu den ganz persönlichen Zeug¬ 
nissen zählen vor allem die 
Briefe an Leo Jogiches und Clara 
Zetkins jüngeren Sohn Kostja. 

Zur Illustration des Bandes wur¬ 
den den ausgewählten Briefen 
interessante Fotografien, Zeich¬ 
nungen und Aquarelle Rosa Lu¬ 
xemburgs sowie 14 Blätter aus 
ihrem Herbarium beigegeben. 

Achim Jahns 
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Vom 5-PS-Motor 
zum Mikrochip 
Genossin Inge Wittwer hat ein Stück 
Betriebsgeschichte mitgeschrieben 
Vielleicht ist es berufsbe¬ 

dingt, daß sich ein Kaderleiter 
ungern in die eigene Kader¬ 
akte schauen läßt. Jedenfalls ist 
Genossin Inge Wittwer nicht 
der beredte Typ, der einem 
mit dem Herzen auf der Zunge 
sein Leben sofort offenbaren 
möchte. Sie konzentriert sich 
auf Fakten, Daten, sachlich 
vorgetragen, meint, daß das al¬ 
les doch nicht so wichtig sei, 
nimmt sich als Persönlichkeit 
immer wieder zurück. Dabei 
hat sie viel zu sagen, ihr’Wort 
gewinnt an Wert, weil damit 
die Ereignisse von vor über 40 
Jahren authentisch werden. 

1945. Die ersten, die nach 
dem verheerenden Kriege in 
den Maitagen das Fabrikge¬ 
lände in der Ostend-ZWilhelmi- 
nenhofstraße betraten, waren 
ca. 300 Arbeiter, angeführt von 
Kommunisten wie Rudi Müller 
und Erich Reinsdorf. Den Weg 
hatten ihnen Genossen der So¬ 
wjetarmee gewiesen. Unter 
diesen ersten war Inge Witt¬ 
wer. 

Was empfand eine 16jährige 
angesichts von Ruinen, Schutt 
und Asche? Welchen Weg 
würde sie künftig wählen? Wie 
sah sie ihre Zukunft? 

Die Tatkraft der Arbeiter und 
Antifaschisten, die mit Hilfe 
und Unterstützung der sowjeti¬ 
schen Militäradministratur be¬ 
gännen, Voraussetzungen für 
eine Produktion zu schaffen, 
wurde für sie zu dem berühm¬ 
ten Strohhalm. „Sie gaben mir 
das Bewußtsein, es geht auf¬ 
wärts. Ich konnte mich an et¬ 
was klammern. Die Genossen 
warfen nach dem Chaos des 2. 
Weltkrieges nicht die Flinte ins 
Korn, sondern begannen ent¬ 
sprechend dem Aufruf der 
KPD vom 11. Juni einen ganz 
neuen Weg zu beschreiten." 
Diese zunächst rein emotio¬ 
nale Hinwendung wurde für 
nge Wittwer Voraussetzung 
für ihre spätere Haltung als 
Kommunist. „Meine Vorbilder 
waren Rudi Müller, Erich 
Reinsdorf, aber vor allem auch 
die sowjetischen Genossen. 
Obwohl ihnen durch Deutsche 
unermeßliches Leid zugefügt 
wurde, halfen sie selbstlos' 
Jeim Aufbau unseres Betrie¬ 
bes, sorgten sie für die Be¬ 
schaffung von Lebensnotwen¬ 
digem." Damals war noch 
nicht absehbar, ob die ersten 
zaghaften Schritte in Richtung 
hnes sozialistischen Deutsch- 
ands erfolgreich sein würden, 
nge Wittwer entschied sich 
ür diesen Weg. 

Noch als kaufmännischer 
Lehrling wurde sie Mitglied 
jes Betriebsrates im damaligen 
SAG-Betrieb NEF und war ver¬ 
antwortlich für Jugendfragen. 

Fragen der Jugend betrafen da¬ 
mals wie heute ganz praktische 
Dinge - Lehre, Freizeit, Kultur. 
Vor allem ging es Inge Wittwer 
darum, die Gleichaltrigen, die 
fast ausschließlich faschistisch 
erzogen worden waren, für 
eine Politik des Friedens zu be¬ 
geistern, ihnen die Augen zu 
öffnen für die Auswirkungen 
des imperialistischen Krieges 
vor allem gegenüber dem So¬ 
wjetvolk. Sie trug dazu bei, 
daß eine Lehrwerkstatt einge¬ 
richtet wurde, sammelte Bü¬ 
cher für eine Bibliothek, grün¬ 
dete eine Jugendgruppe, nahm 
teil an Aufnahmeprüfungen für 
Lehrlinge. - Berufliche und ge¬ 
sellschaftspolitische Entwick- 

telbar erworbenes Wissen 
wurde sofort wieder abver¬ 
langt. Die Zeit verlangte 
schnelles Reagieren. So 
schulte sich Genossin Wittwer 
in Diskussionen, setzte ihr Wis¬ 
sen sozialdemokratischem Ge¬ 
dankengut gerade Mitte bis 
Ende der 40er Jahre entgegen, 
gründete eine 20-30 Mann 
starke FDJ-Grundorganisation. 
Sie erinnert sich an Agitations¬ 
und Flugblatteinsätze in West¬ 
berlin. Im praktischen Leben 
festigte sie ihren Klassenstand¬ 
punkt, sammelte Argumente, 
die sie als Propagandist und 
Leitpropagandist im Parteilehr¬ 
jahr anwenden konnte. „Sie 
wirkt überzeugend, weil sie bei 

Inge Wittwer, Kaderleiter, 
wurde für ihre Leistungen als 
Verdienter Aktivist, mit der Eh¬ 
rennadel der DSF in Gold, 
dem Vaterländischen Ver¬ 
dienstorden in Bronze und 
dem Orden Banner der Arbeit, 
Stufe III, geehrt. 

ben der Kaderarbeit. Ich werte 
die angeführten Eigenschaften 
positiv, denn gerade sie waren 
ausschlaggebend für viele Er¬ 
folge unseres Betriebes." Ka¬ 
derarbeit und ökonomische Er¬ 
folge also, läßt sich beides ver- 

* 
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Der erste Betriebsrat des NEF: Inge Wittwer (links) und die Kollegen Hagen, Scholz, Bormann, 
Achtsnicht, Knaak, Zibelius, Piephardt, Mathe, Ganz und Miethling. 

lung verbanden sich in ihrem 
Leben. Inge Wittwer arbeitete 
als Sekretärin beim Betriebsdi¬ 
rektor, wurde später seine As¬ 
sistentin, erwarb im Abendstu¬ 
dium den Fachschulabschluß 
als Arbeitsökonom und ist seit 
1963 Leiter der Abteilung Ka¬ 
der. 

Zwischendurch übernahm 
sie im Aufträge der Partei 
Funktionen in der FDJ-Kreislei- 
tung und in der WB Bauele¬ 
mente und Vakuumtechnik. Be¬ 
reits 1946 wurde Inge Wittwer, 
bei Gründung der SED, Genos¬ 
sin, ein Jahr später Mitglied 
des Jugendverbandes. Gesell¬ 
schaftliche Aktivitäten bewies 
sie in der Landesleitung der 
SED (1951-1953), als Parteilei¬ 
tungsmitglied und als Volksver¬ 
treter. Diese nüchternen Anga¬ 
ben verraten kaum etwas über 
die Mühen der beruflichen Ar¬ 
beit am Tage, Qualifikation am 
Abend und daneben immer 
wieder Wahrnehmung gesell¬ 
schaftlicher Pflichten. Unmit- 

der Klärung theoretischer Fra¬ 
gen immer Lebenserfahrungen 
einbringt. Dabei malt sie nicht 
schwarz-weiß." Karl Thiel, der 
sie seit vielen Jahren kennt, 
weiß diese Überzeugungskraft 
zu schätzen. 

Genossin Wittwer ist seit 
über 25 Jahren Kaderleiter. 
Viele Akten sind in dieser Zeit 
durch ihre Hände gegangen, 
viele Kollegen kamen, viele 
sah sie gehen. Sie selbst ist im¬ 
mer geblieben, trotz einiger lu¬ 
krativer Angebote. Warum? 
„Ich habe mich immer dem 
WF verbunden gefühlt. Außer¬ 
dem halte ich es für meine mo¬ 
ralische Pflicht, dem Betrieb, in 
dem ich gefördert wurde, den 
Rücken zu stärken." Manch ei¬ 
nem ist Genossin Inge Wittwer 
zu akkurat - zu genau - zu 
konsequent - zu unduldsam in 
der Durchsetzung ihrer Ar¬ 
beitsaufgaben. Karl Thiel: „Ge¬ 
nossin Wittwer handelt nach 
bestimmten strengen Maßstä- 

gleichen? Inge Wittwer: „Die 
Anforderungen an die Kaderar¬ 
beit sind mit der Entwicklung 
des Betriebes gewachsen. Wis¬ 
senschaftlichkeit und Planmä¬ 
ßigkeit sind auch hier Schlüs¬ 
sel zum Erfolg. So müssen ent¬ 
sprechend dem Produktions¬ 
profil Kaderreserven vorhan¬ 
den sein, muß jeder Leiter sei¬ 
nen Nachfolger haben." Am 
Tage Beruf, am Abend gesell¬ 
schaftliches Engagement - 
auch in der Frauenkommission 
der SED-Bezirksleitung, an die¬ 
sem Ablauf hat sich bei Inge 
Wittwer nichts geändert. Gibt 
es für sie auch Entspannung? 
Ja, Bücher, Musik, Modisches, 
Wassersport. 

„Das WF war mein Leben. 
Wie problematisch hat die Pro¬ 
duktion 1945 begonnen. Wel¬ 
ches Ansehen genießt unser 
Betrieb heute!" Genossin Inge 
Wittwer hat ein Stück Betriebs¬ 
geschichte mitgeschrieben. 
H. S.-B. 

INFOR¬ 
MIERT 

Auf dem Betriebsgelände 
befanden sich 1945 die Be¬ 
triebe des AEG-Konzerns Röh¬ 
renfabrik Oberspree (RFO) und 
die Fernmelde-Apparate-Fabrik 
Oberspree (FAO) sowie Werk¬ 
stätten und Büros des Siemens- 
Konzerns und der Telefunken 
AG. Alle Teile des Betriebes 
wurden zunächst unter sowjeti¬ 
sche Regie gestellt, die dem 
Ministerium für Elektrotechnik 
der UdSSR unterstellt waren, 
bzw. wurden in SAG umge¬ 
wandelt ... Labor, Konstruk¬ 
tionsbüro und Versuchswerk 
Oberspree (LKVO) hatten ihren 
vorläufigen Sitz in Berlin- 
Hirschgarten. 

* 
Der Betriebsteil FAO wurde 

am 1. 10. 1945 als NEF (Nach¬ 
richtentechnische Entwicklung 
und Fabrikation) umbenannt. 
Als Direktor wurde Genosse 
Rudolf Müller, der bis dahin 
Betriebsratsvorsitzender war, 
eingesetzt. 

* 
Im Oktober 1945 entstand 

eine arbeitsfähige Gewerk¬ 
schaftsorganisation. 

* 

Im ersten Jahr des Neube¬ 
ginns wurden Glühlampen, 
Meßgeräte, Detektoren, Wi¬ 
derstände u. a. produziert und 
die Vorbereitung zur Entwick¬ 
lung und Konstruktion von 
Elektronenröhren und Spezial¬ 
ausrüstungen für die Röhren¬ 
fertigung getroffen. 

* 

Aus den Resten der ehemali¬ 
gen Röhrenfabrik und den 
Werktätigen des LKVO wurde 
mit ca. 2 000 Beschäftigten im 
Sommer 1946 das Oberspree¬ 
werk gebildet. Im NEF arbeite¬ 
ten 1 800 Beschäftigte. 

* 
Zur Verwirklichung der 

Rechte der Frauen wurde 1948 
eine Frauenkommission gebil¬ 
det. 

* 
Sowjetische Offiziere und 

Genossen sorgten für Maßnah¬ 
men zur Verbesserung des Le¬ 
bens. So wurde Arbeitern auf 
dem Kietzer Feld Brachland zu¬ 
gewiesen für den Anbau von 
Mohrrüben, Kohl und Kartof¬ 
feln. 

* 

Die Entwicklung des Betrie¬ 
bes in der von der Partei ge¬ 
wiesenen Richtung erfolgte in 
hartem Klassenkampf gegen 
die Fürsprecher der Restaura¬ 
tion des Kapitalismus. Allen 
Widerständen zum. Trotz 
wurde mit Kraft der Partei die 
Aktivisten- und Wettbewerbs¬ 
bewegung entfaltet und nahm 
Massencharakter an. 

Die hier dargestellten Fak¬ 
ten wurden der Betriebsge¬ 
schichte entnommen, die ge¬ 
genwärtig Genosse Rolf 
Brandt zusammenstellt. Um 
ein möglichst vollständiges 
Bild über die Entwicklung 
unseres Betriebes zu erhal¬ 
ten, bitten wir Sie um Mit¬ 
hilfe bei ihrer Vervollkomm¬ 
nung. Das können Doku¬ 
mente, Fotos und Berichte 
über eigene Erlebnisse 
sein.- die Red. - 

www.industriesalon.de



Seite 4 WF-Sender Nr. 23/89 Seite 5 

Hohe Leistungen zum Wohle des Volkes und für den Frieden - alles für die Verwirklichung der Beschlüsse des XI. Parteitages der SED 

Gefragt - geantwortet 

Mehr Urlaub für die 
Arbeit am Computer? 
Staatssekretariat für Arbeit und Löhne antwortet auf 

Fragen von Kollektiven unseres Betriebes 
Während der BKV- und Plandiskussion 1989 richteten unsere Kol¬ 
legen zahlreiche Vorschläge, Hinweise und Kritiken an die staatli¬ 
chen und gesellschaftlichen Leitungen, von denen nicht alle inner¬ 
halb unseres Betriebes beantwortet und geklärt werden konnten. 
Daher beauftragte die BGL unseres Werkes den Direktor für For¬ 
schung und Technologie, Prof. Dr. Richard Schimko, sich in seiner 
Funktion als Mitglied des Ausschusses für Volksbildung der Volks¬ 
kammer an den Staatssekretär für Arbeit und Löhne zu wenden. 
Im folgenden die Antwort: 

FRAGE: Können Treueprä- Verantwortung jedes einzelnen 
mien und Treueurlaub in Abhän- Betriebes für die Erfüllung der 
gigkeit von der Betriebszugehö- Planaufgaben in Übereinstim- 
rigkeit gewährt werden? mung steht. 

ANTWORT: In vielen Betrie¬ 
ben werden den Werktätigen 
zur Anerkennung langjähriger 
Betriebszugehörigkeit aus dem 
Prämienfonds Treueprämien (in 
der Regel als Zuschlag zur Jah¬ 
resendprämie) gezahlt. Voraus¬ 
setzung dafür sind bereits lang¬ 
jährig bestehende Vereinbarun¬ 
gen hierzu im Rahmenkollektiv¬ 
vertrag (RKV). Der Abschluß 
neuer betrieblicher Vereinbarun¬ 
gen ist entsprechend der 
1. Durchführungsbestimmung 
zur Prämienfondsverordnung, 
§6 Abs. 3, nur in Ausnahmefäl¬ 
len nach Bestätigung durch den 
zuständigen Minister im Einver¬ 
nehmen mit dem Staatssekretär 
für Arbeit und Löhne zulässig. 

In die Neuregelung des Erho¬ 
lungsurlaubs ab 1979 wurde die 
bis dahin in einigen Bereichen 
bestehende Urlaubsart „Treueur¬ 
laub" nicht mehr aufgenommen. 
Die neue Urlaubsregelung geht 
von dem Grundsatz aus, daß für 
die unterschiedliche Dauer des 
Urlaubs die unterschiedlichen 
Erfordernisse an die Reproduk¬ 
tion der Arbeitskraft bestimmend 
sein müssen. Deshalb erhalten 
zum Beispiel Schichtarbeiter, 
Werktätige mit überdurch¬ 
schnittlicher Arbeitsbelastung 
oder Mütter mit Kindern einen 
Zusatzurlaub bzw. erhöhten 
Grundurlaub. Da sich besondere 

Reproduktionserfordernisse 
nicht aus der Dauer der Tätigkeit 
in einenh Betrieb, sondern nur 
aus den mit der konkreten Tätig¬ 
keit oder anderen sozialen Kom¬ 
ponenten verbundenen beson¬ 
deren Belastungen ergeben, fin¬ 
det die Dauer der Tätigkeit im 
Betrieb keine Berücksichtigung 
mehr bei der Höhe des Urlaubs¬ 
anspruchs. 

Bei dieser Entscheidung 
wurde auch berücksichtigt, daß 
die Gewährung von Treueurlaub 
in ausgewählten Betrieben nicht 
mit der volkswirtschaftlichen 

FRAGE: Können Schichtprä¬ 
mien auch an Lehrlinge gezahlt 
werden? 

ANTWORT: Entsprechend der 
„Verordnung über die Gewäh¬ 
rung von Schichtprämien" vom 
12. 9. 1974 erhalten auch Lehr¬ 
linge je geleistete Nachtschicht 
eine Nachtschichtprämie von 7 
Mark. 

Für die Zahlung eines lei¬ 
stungsorientierten Schichtzu¬ 
schlages an Lehrlinge gibt es 
keine Rechtsgrundlage; sie ist 
demzufolge nicht zulässig. Was 
dieses Problem betrifft, so 
wurde gemeinsam mit dem 
Staatssekretariat für Berufsbil¬ 
dung und dem Bundesvorstand 
des FDGB ein Vorschlag erarbei¬ 
tet. Gegenwärtig wird geprüft, 
ob die dafür erforderlichen Mit¬ 
tel in den Fünfjahrplan 1991-95 
eingeordnet werden können. 

FRAGE: Kann zu besonderen 
Anlässen wie der Jugendweihe 
oder einer Silberhochzeit ein 
Tag Urlaub gewährt werden? 

ANTWORT: Die Gewährung 
von Urlaub bei Jugendweihe, Sil¬ 
berhochzeit und anderen beson¬ 
deren Anlässen ist selbstver¬ 
ständlich. im Rahmen des Ur¬ 
laubsanspruchs des Werktätigen 
möglich. Da diese Termine in 
der Regel bei Aufstellung des Ur¬ 
laubsplanes bekannt sind, kön¬ 
nen sie bereits im Urlaubsplan 
berücksichtigt werden. 

Offensichtlich zielt die Frage 
jedoch nicht auf die Gewährung 
von Urlaub, sondern auf eine Er¬ 
weiterung der im Paragraph 184 
des Arbeitsgesetzbuches gere¬ 
gelten Ansprüche der Werktäti¬ 
gen auf Freistellung von der Ar¬ 
beit aus persönlichen Gründen. 

Eine solche Erweiterung ist 
aus volkswirtschaftlichen Grün¬ 
den nicht möglich, da sie zu ei¬ 

ner erheblichen Verminderung 
des verfügbaren Arbeitszeit¬ 
fonds führen würde, die wir uns 
nicht leisten können. 

FRAGE: Ist es nicht möglich, 
einen arbeitsbedingten Zusatz¬ 
urlaub für Beschäftigte der Da¬ 
tenverarbeitung und an Compu¬ 
terarbeitsplätzen einzuführen? 

ANTWORT: Voraussetzung 
für die Gewährung eines arbeits¬ 
bedingten Zusatzurlaubes ist, 
daß Werktätige überwiegend be¬ 
sonderen Arbeitserschwernissen 
oder Arbeitsbelastungen ausge¬ 
setzt sind oder sie eine beson¬ 
ders verantwortungsvolle Tätig¬ 
keit ausüben. Der arbeitsbe¬ 
dingte Zusatzurlaub ist in Abhän¬ 
gigkeit von den mit der Arbeit 
verbundenen erhöhten körperli¬ 
chen und geistigen Belastungen 
differenziert festgelegt. Er be¬ 
trägt jeweils 1 bis 5 Arbeitstage. 
Der im Rahmenkollektivvertrag 
fixierte Urlaubskatalog bildet die 
Grundlage für die Gewährung 
von arbeitsbedingtem Zusatzur¬ 
laub im Betrieb. Im Urlaubskata¬ 
log des Ministeriums für Elektro¬ 
technik und Elektronik ist für 
Hoch- und Fachschulkader ein 
arbeitsbedingter Zusatzurlaub 
festgelegt. Für die Fachkräfte 
der Datenverarbeitung wird be¬ 
reits ein arbeitsbedingter Zusatz¬ 
urlaub von 2 bis 5 Arbeitstagen 
gewährt. 

Die Arbeit am Computer ist 
aus arbeitsmedizinischer Sicht 
nicht mit Arbeitsbelastungen 
verbunden, die die Gewährung 
eines arbeitsbedingten Zusatzur¬ 
laubs rechtfertigen würden. Ein¬ 
seitige Belastungen sind durch 
andere Arbeitsverrichtungen zu 
kompensieren. Diese Aufgabe 
obliegt der betrieblichen Arbeits¬ 
organisation. 

FRAGE: Angestellte zahlen ge¬ 
genüber Lohnempfängern er¬ 
heblich höhere Steuern. Sollte 
hier nicht eine Vereinheitli¬ 
chung angestrebt werden? 

ANTWORT: In Vorbereitung 
der Beschlüsse zur leistungs¬ 
orientierten Lohnpolitik wurde 
das Problem der Lohnbesteue¬ 
rung mit dem Ziel geprüft, eine 
Annäherung der Lohnsteuern 
der Arbeiter und Angestellten zu 
erreichen. Dieses Vorhaben er¬ 
weist sich gegenwärtig aus poli¬ 
tischen und wirtschaftlichen 
Gründen als nicht durchführbar. 

Eine solche Maßnahme über¬ 

fordert unsere derzeitigen volks¬ 
wirtschaftlichen Möglichkeiten 
und kann in die kaufkrafterhö¬ 
henden Maßnahmen nicht ein¬ 
geordnet werden. Wir müssen 
dabei berücksichtigen, daß 
Lohnsteuerveränderungen für 
vergleichbare Werktätige grund¬ 
sätzlich gleichzeitig und unab¬ 
hängig von der Leistung des ein¬ 
zelnen durchgeführt werden 
müssen. 

Die Gehaltsempfänger hätten 
für ein schrittweises Vorgehen 
sicherlich kein Verständnis, weil 
damit über einen längeren Zeit¬ 
raum für gleiche Bruttolöhne 
unterschiedliche Lohnsteuern 
entrichtet werden. Andererseits 
würden auch die Arbeiter nicht 
verstehen, wenn ihr durch Lei¬ 
stung erarbeiteter Lohn zukünf¬ 
tig stärker als in den letzten Jahr¬ 
zehnten besteuert wird. Es han¬ 
delt sich also bei Lohnsteuerver¬ 
änderungen um ein sehr kom¬ 
plexes und schwieriges Pro¬ 
blem, das für seine Lösung eine 
bestimmte volkswirtschaftliche 
Leistungskraft voraussetzt. 

FRAGE: Könnten nicht die 
Ferienzeiten in den Bezirken ge¬ 
staffelt werden, um so eine bes¬ 
sere Versorgung mit Ferienplät¬ 
zen zu erreichen? 

Die Beantwortung dieser Frage 
liegt in der Verantwortung des 
Ministeriums für Volksbildung. 
Der Leiter der Hauptabteilung 
Oberschulen, Oberstudienrat Bor- 
kowski, teilte dazu folgendes mit: 

ANTWORT: Basierend auf 
langfristigen Untersuchungen 
können wir feststellen, daß sich 
unser gegenwärtiger Schuljah¬ 
resablauf bewährt hat und so¬ 
wohl den Erfordernissen, die an 
eine gesunde und harmonische 
Entwicklung der Kinder gestellt 
werten, als auch den gesamtge¬ 
sellschaftlichen Interessen ent¬ 
spricht. 

Mit der jetzigen Lage der 
Ferien im Schuljahresablauf ist 
gewährleistet, daß die Unter¬ 
richtszeit nach 6 bis 8 Wochen 
unterbrochen wird, um durch Er¬ 
holung und Entspannung die 
Konzentrationsfähigkeit der 
Schüler wieder voll herzustellen. 

Bewährt hat sich der gültige 
Schuljahresablauf auch im Zu¬ 
sammenhang mit der Urlaubs¬ 
und Feriengestaltung in Familien 
mit schulpflichtigen Kindern. Die 
gegenwärtigen Regelungen ge¬ 
ben den Werktätigen mit schul¬ 
pflichtigen Kindern und Betrie¬ 
ben die Möglichkeit, den Urlaub 
innerhalb eines großen Zeitrau¬ 
mes zu planen. In Abstimmung 
mit unserer jährlichen Ferienre¬ 
gelung werden vom FDGB- 
Feriendienst sieben- bzw. neun¬ 
tägige Erholungsaufenthalte in 
den Herbst- und Frühjahrsferien 
sowie zum Jahreswechsel und 
zwei Belegungen zu je zehn Ta-, 
gen im Februar zusätzlich zu den 
vier Belegungsdurchgängen in 
den Sommermonaten angebo- 
ten. 1987 waren das insgesamt 
2 672 000 Reisen - das sind mehr 
als die Hälfte aller Ferienreisen. 

Der Vorschlag, die Ferienzei¬ 
ten zu staffeln, wirft eine Reihe 
von Fragen auf. Die klimatischen 
Verhältnisse im Juli und August 
stellen hohe Anforderungen an 
den kindlichen und jugendlichen 
Organismus. Deshalb ist es rieh 
tig, in diese Monate die Haupt 
phasen der Erholung zu legen 
Weiterhin wäre bei einer Ferien 
Staffelung der bewährte Schul 
jahresrhythmus nicht mehr ge 
geben. Das. hätte Auswirkungen 
auf den einheitlichen Beginn de' 
Berufsausbildung und des StiL 
diums an den Hoch- und Fach¬ 
schulen. 

Nicht unerheblich in dieser^ 
Zusammenhang ist auch, daß die 
Schulen und Internate, die jetzt, 
als Wanderquartiere und zun! 
Teil auch als Objekte der Ferien 
gestaltung genutzt werden, nich; 
mehr in bisherigem Umfang zuj 
Verfügung ständen. Damit wüf 
den die Möglichkeiten für Erhot 
lungsabläufe unserer Schüle1 
eingeschränkt. Betrachtet maf 
außerdem die Tatsache, daß dk 
zur Verfügung stehenden FDGB 
Heim-Kapazitäten ganzjährig 
zwischen 94 und 99 Prozeß 
ausgelastet sind, so macht da* 
deutlich, daß. durch eine Ferien 
Staffelung keine zusätzliche^ 
FDGB-Reisen gewonnen werden 
können. 

Ausgehend von den dargf - 
stellten Zusammenhängen und 
Fakten wird insgesamt deutlich 
daß es aus pädagogischer unh 
gesellschaftlicher Sicht gegen¬ 
wärtig nicht richtig wäre, grund¬ 
legende Veränderungen in1 
Schuljahresäblauf /ofzunehmen- 
was nicht ausschließt, einig* 
schulorganisatorische Frage* 
aus der Sicht einer effektivere* 
pädagogischen Arbeit weiter z* - 
durchdenken. 

Aus dem Verlag 
Die Wirtschaft 

Lebensniveau 
im Sozialismus 
Autorenkollektiv, 
Leitung Günter Manz 
Ausgehend von den Be¬ 
schlüssen der Partei der Ar¬ 
beiterklasse zur Wirtschafts¬ 
und Sozialpolitik und über¬ 
einstimmend mit dem neuen 
Lehrprogramm behandelt 
das neuverfaßte anerkannte 
Hochschullehrbuch systema¬ 
tisch das Lebensniveau im 
Sozialismus und seine Pla¬ 
nung. Dargestellt werden 
das Lebensniveau und seine 
Kategorien, die sozialistische 
Lebensweise, die Bedürf¬ 
nisse, der Konsumtions¬ 
fonds des Nationaleinkom¬ 
mens, die individuelle Kon¬ 
sumtion, die Arbeitsbedin¬ 
gungen, die Umweltbedin¬ 
gungen, die arbeitsfreie Zeit, 
die Planung des Lebensni¬ 
veaus aus volkswirtschaftli¬ 
cher, betrieblicher und terri¬ 
torialer Sicht. Das Buch ver¬ 
mittelt darüber hinaus spezi¬ 
fische Kenntnisse für Unter¬ 
suchungen zur Entwicklung 
der Bedürfnisse, der Kon¬ 
sumtion, des Zeitbudgets, 
der Bestandteile des Lebens¬ 
niveaus und der sozialisti¬ 
schen Lebensweise. 

Automat 
überwacht 
die Qualität 

Ehrenpreis der KDf für MMM-Exponat 

K m 

Der Ehrenpreis der Betriebs 
Sektion der KDT für die Lösunf 
einer anspruchsvollen wissen 
schaftlich-technischen Aufgab* 
mit hohem Rationalisierungsef 
fekt wurde am 18. Mai 1989 a* 
Mitglieder der Jugendbrigade 
„Götz Kilian" aus dem Werkte'1 
Anzeigebauelemente für ihr* 
Leistungen bei der Erfüllung de( 
MMM-Aufgabe „Bau eines auto 
matischen SQK-Systems" übe* 
geben. 

Unter der Leitung des Kölle, 
gen Kiesel haben vier JugendHI 
che Aufgaben zum Bau eines Ge 
rätes gelöst, das zur automat' 
sehen Erfassung der Qualität-b** 
der Chipmontage führt und u. * 
die Entwicklung der Ausbeute in 
weiteren technologischen AB 
lauf positiv beeinflußt. 

Ein Weg zu 
rentablerem 
Wirtschaften 

Der Begriff der „umfassenden Eigenerwirtschaftung der Mittel 
durch die Kombinate und Betriebe der DDR" beschäftigt uns seit 
1988. Was steckt eigentlich dahinter? Die Einheit von Wirtschafts¬ 
und Sozialpolitik soll auch in Zukunft Grundsatz unseres Arbeitens 
sein. Ökonomische Ergebnisse sollen für die Bürger noch deutlicher 
spürbar werden. 

Welchen Weg müssen wir gehen ? Klar ist, daß nur verbraucht 
werden kann, was erwirtschaftet wurde - in Gestalt bedarfsgerech¬ 
ter Erzeugnisse und Leistungen höchster Qualität und ausreichen¬ 
der Menge. Das gilt für die gesamte Volkswirtschaft und muß so 
auch für die Kombinate und Betriebe gelten. Wie erreichen wir, daß 
die Kombinate an einer Steigerung ihres Beitrages zum verteilbaren 
Endprodukt, an einer erheblichen Verbesserung des Verhältnisses 
von Aufwand und Ergebnis stärker interessiert sind? Darauf zielt 
die umfassendere Anwendung des Prinzips der Eigenerwirtschaf¬ 
tung der Mittel. 

1988 wurde sie in 16 Kombinaten der Industrie, vor allem der 
Elektronik und des Maschinenbaus erprobt. Auch das Kombinat 
Mikroelektronik - und damit das WF - gehört dazu. Was verän¬ 
derte Sich für sie ? 

Auf der Basis langfristig normativ geregelter prozentualer Anteile 
sind die Zuführungen zum Fonds Wissenschaft und Technik und 
zum Investitionsfonds aus dem erwirtschafteten Gewinn umfangrei¬ 
cher als bisher. Je mehr Gewinn erwirtschaftet wird, desto mehr 
Mittel stehen also den Kombinaten und Betrieben für die For¬ 
schung und Entwicklung sowie für Investitionen zur Verfügung - 

am meisten, wenn der Gewinnplan überboten wird. Bisher wurden 
Investitionsmittel per Plan und Bilanz als absolute Summen quasi 
zugeteilt - auf das Versprechen künftigen Effekts. Jetzt ist das in 
geplanter Höhe selbst erwirtschaftete Geld Voraussetzung für die 
Arbeit auf dem Gebiet Wissenschaft und Technik und für eigenver¬ 
antwortliche Investitionen. 

Der Spielraum für den Einsatz der Mittel ist recht groß, die Ent¬ 
scheidung darüber liegt beim Generaldirektor des Kombinates oder 
beim Betriebsdirektor. Wird das Geld im laufenden Jahr nicht ge¬ 
nutzt, kann es auf das Folgejahr übertragen werden. Die Möglich¬ 
keiten der Kombinate und Betriebe erweitern sich somit. Und grö¬ 
ßer wird ebenso die Sorgfalt, mit der man das verdiente Geld 
einsetzt. 

Die selbst erarbeitete Mark wird einmal öfter umgedreht, bevor 
sie in ein Forschungsprojekt oder ein Investitionsobjekt gesteckt 
wird. Der Nutzen und der Gewinn sollen ja wiederum so hoch wie 
möglich sein - denn daraus werden für die Folgejahre umso hö¬ 
here Zuführungen für die eigenen Fonds kommen. Daß ein solches 
wirtschaftliches Denken vom Prinzip der Eigenerwirtschaftung be¬ 
fördert wird, zeigen die Erfahrungen der 16 Kombinate. Sie machen 
auch deutlich: Mehr Gewinn erzielt nur, wer mehr, bedarfsgerech¬ 
ter, kostengünstiger produziert und effektiver exportiert. 

Das ist die Quelle des Gewinns im Sozialismus. Ungerechtfertigt 
hohe Preise, nicht bedarfsgerechte Produktion, Betriebsbankrotte, 
Arbeitslosigkeit als Folge von Rationalisierungsmaßnahmen kön¬ 
nen für uns nicht zur Diskussion stehen. 

Viel liegt in den Händen jedes Einzelnen von uns. In welcher 
Qualität erbringe ich meine Arbeitsleistung - und welche Qualität 
hat-mein Produkt? Nutze ich meine Arbeitszeit täglich aus? Was 

kann ich an meinem Arbeitsplatz besser machen als bisher - und 
welche Vorschläge kann ich einbringen, damit im gesamten Ar¬ 
beitsablauf Schwachstellen beseitigt werden? Fragen, die die Ver¬ 
antwortung aller zeigen. Antworten, die uns voranbringen, müssen 
wir von uns verlangen. Dörte Hagen 

Was Erfurter 
aus Silizium 

machen 

Wesentlichen Anteil hatten 
die Kollegen auch an der Erpro¬ 
bung des Gerätes, dessen mehr 
schichtiger produktionswirksa- 
Rter Einsatz gegenwärtig vorbe¬ 
reitet wird. 

Fachlich betreut wurde das 
WMM-Vorhaben von der Kolle- 
9in Keßler aus der KDT-Fachsek- 
hon H-A. 

Die Leistungen und die er¬ 
dichten wissenschaftlich-techni¬ 
schen Ergebnisse des MMM- 
Kollektivs sind Bestandteil eines 
KDT-Objektes und führen zu ei- 
nem ökonomischen Nutzen von 
^6 TM bei einer gleichzeitigen 
Einsparung von 4 Arbeitskräften 
^Pd einer Erhöhung der Aus¬ 
beute von 0,5 %. 

Hans Waldhauseri 
KDT-Betriebssektion 

BffP* 0 - ■ 

I t, r., /i1 

- 

J 

Als der U808 (Foto rechts, 
oben links) - aus heutiger 
Sicht mit nur 3000 Transi¬ 
storfunktionen ausgestattet 
- 1974/75 in Serie ging, be¬ 
stimmten im Funkwerk Er¬ 
furt noch Röhren und Transi¬ 
storen die Produktion. Inzwi¬ 
schen werden von den Chip¬ 
konstrukteuren die ersten 
strukturierten Siliziumplätt¬ 
chen mit neuentwickelter 
Schaltung erwartet. Erst 
nach der Präparation in den 
Reinsträumen zeigt sich end¬ 
gültig der Wert ungezählter 
Berechnungen. 

Fotos: ZB-Hirndorf 

Sil 
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Zu Besuch bei Freunden 
Reisebericht von Petra Schmidt, 1. Sekretär der ZFL 

ln der Zeit vom 25. bis 31. Mai 
1989 weilte eine Delegation der 
Zentralen FDJ-Leitung (Petra 
Schmidt, 1. Sekretär der ZFL; 
Jürgen Greuling, FDJ-Sekretär 
der Farbbildröhre; Anette Tschir- 
ner, Mitglied der ZFL, verant¬ 
wortlich für internationale Ver¬ 
bindungen) bei unseren sowjeti¬ 
schen Freunden der Produk¬ 
tionsvereinigung MELZ, speziell 
bei unserem Partnerbetrieb 
„Chromatron" Moskau. 

Pünktlich landete die IL62 auf 
dem Flughafen Tscheremet- 
jewo 2, wo wir von unseren 
Freunden sehr herzlich empfan¬ 
gen wurden. Eingeladen zu die¬ 
sem Treffen - dem eines 
im Februar 1989 in Berlin voran¬ 
ging - waren auch die Freunde 
aus Tesla Ro2now, CSSR, und 
von EKRANAS, Litauische SSR - 
also ein internationales Treffen, 
für uns alle interessant, recht lu¬ 
stig und belebend für unsere 
doch etwas abhanden gekomme¬ 
nen Russischkenntnisse! 

Von Freitag bis Sonntag luden 
uns die Komsomolzen zu ihrem 
Jugendfestival der Produktions¬ 
vereinigung MELZ ein. Mitten 
im Wald, im Betriebslager Rady- 
schew am Wolga-Moskwa-Ka- 
nal, fand dieses Spektakel statt. 
Für uns gab es dort sehr interes¬ 
sante Dinge, die sicherlich auch 

für uns Anregung zur Arbeit sein 
sollten. 

Jeder Betrieb der Vereinigung 
stellte eine „Kulturmannschaft", 
die sich in vier Kategorien zum 
Vergleich stellte. Beeindruckend 
dabei, mit welchem Engage¬ 
ment, welcher Lockerheit und 
Fröhlichkeit die Komsomolzen 
ans Werk gingen. Beeindruk- 
kend auch die gesamte Organi¬ 
sation des Treffens in den Hän- 

Begegnung 

den der Komsomolzen - und es 
klappte prima. Dinge, die für uns 
teilweise undenkbar sind, beleb¬ 
ten das Treffen auch gerade in 
emotionaler Hinsicht. Ich denke 
hierbei besonders an den Eröff¬ 
nungsabend, wo am Ufer des Ka¬ 
nals Fackeln entzündet wurden, 
ein Feuerwerk abgebrannt 
wurde - ganz phantastisch. 

Bei der Austragung des Kultur¬ 
wettstreits waren die internatio¬ 
nalen Gäste Chromatrons natür¬ 
lich die besten Fans für ihren 
Partnerbetrieb und unsere 
Freunde waren wirklich Klasse. 

Während des gesamten Festivals 
herrschte eine außerordentlich 
gute Atmosphäre, die Sonne 
unterstützte das Treffen. Zum 
Abschluß Unterzeichneten die 
FDJ-GO des VEB WF und Vertre¬ 
ter des MELZ einen Freund¬ 
schaftsvertrag, der u. a. einen 
jährlichen Urlauberaustausch, ei¬ 
nen Leistungsvergleich zwi¬ 
schen Jugendbrigaden sowie ei¬ 
nen Erfahrungsaustausch zwi¬ 
schen den Jugendverbänden zu 
Fragen der inhaltlichen und me¬ 
thodischen Arbeit vorsieht. 

Montag vormittag besuchten 
wir das Betriebsmuseum von 
MELZ, anschließend fuhren wir 
in den Betrieb „Chromatron", 
um zu sehen, wie sie ihre Farb¬ 
bildröhren herstellen. Anschlie¬ 
ßend sprachen wir mit dem Ver¬ 
treter der Parteileitung über uns 
interessierende Fragen. 

Am Abend waren wir eingela¬ 
den bei Andrej - dem Komso¬ 
molsekretär von Chromatron - 
und seiner Frau. Also - eine her¬ 
vorragende Gastfreundschaft, 
eine hervorragende Bewirtung 
und wirklich gute Gespräche 
zwischen den Delegationen. Am 
Mittwoch hieß es Abschied neh¬ 
men, unsere Freunde brachten 
uns zum Flughafen und verab¬ 
schiedeten uns genauso herz¬ 
lich, wie sie uns empfangen hat¬ 
ten. 

Petra Schmidt. 

Sei kein Mode-Muffel - 
Mach was aus dir! 

Vom 1. bis 8. Juli finden in Phjongjang 
die XIII. Weltfestspiele statt. 

Wie entstand die 

Entstehung und Entwicklung 
der Festivalbewegung sind un¬ 
mittelbar mit der Gründung und 
den Zielen des Weltbundes der 
Demokratischen Jugend und des 
Internationalen Studentensom¬ 
mers verknüpft. 

Im November 1945, die Waf¬ 
fen des zweiten Weltkriegs wa¬ 
ren erst wenige Monate zuvor 
verstummt, versammelten sich 
in London 437 Delegierte und 
148 Beobachter von Jugendorga¬ 
nisationen aus 63 Ländern zum 
1. Weltkongreß. Sie hatten die 
Leiden des Krieges, aber auch 
die Kraft des gemeinsamen 
Kampfes der Völker und ihrer Ju¬ 
gend bei der Niederschlagung 
des Faschismus erfahren. Trotz 
unterschiedlicher politischer 
und weltanschaulicher Positio¬ 
nen waren sich die jungen Kom¬ 
munisten und Christen, Sozialde¬ 
mokraten und Gewerkschafter 
im Wichtigsten einig: künftig 
noch enger zusammenzustehen, 
um „in der ganzen Welt die Ein¬ 
heit der Jugend ... herzustellen, 
alle Spuren des Faschismus von 
der Erde zu tilgen, zwischen den 
Völkern eine tiefe und aufrich¬ 
tige Freundschaft zu schaffen, ei¬ 
nen gerechten und dauerhaften 
Frieden zu sichern". Ausdruck 
dieses Willens war die Grün¬ 
dung des Weltbundes der De¬ 
mokratischen Jugend (WBDJ) am 
10. November 1945. Damit schuf 
sich die fortschrittliche Weltju¬ 
gend erstmals eine einheitliche 
internationale Organisation, der 
inzwischen 270 Verbände aus 

130 Staaten angehören. Im fol¬ 
genden Jahr, am 27. August, 
wurde in Prag der Internationale 
Studentenbund (ISB) gegründet, 
der sich das Ziel setzte, die zahl¬ 
reichen Organisationen der aka¬ 
demischen Jugend für Frieden, 
Fortschritt und demokratische 
Selbstbestimmung der Völker zu 
vereinen. Er zählt heute 120 Ver¬ 
bände in über 100 Ländern zu 
seinen Mitgliedern. 

Die Idee, Treffen der Weltju¬ 
gend zu organisieren, entstand 
1946 mit der Absicht „die inter¬ 
nationale Freundschaft und Ver¬ 
ständigung der Jugendlichen der 
verschiedenen Lädnerzu entwik- 
keln und zu verstärken, einen 
wichtigen Beitrag ... zur Erhal¬ 
tung des Friedens (zu) leisten". 
So, wie es die Tagung des 
WBDJ-Exekutivkomitees am 
14. Februar 1946 in ihrem Aufruf 
zu den 1. Weltfestspielen 1947 in 
Prag formulierte. Nach seiner 
Gründung schloß sich der ISB 
diesem Aufruf an. In der Folge 
entwickelten sich die Treffen - 
für Frieden, Freundschaft und 
antiimperialistische Solidarität - 
zu einer festen Tradition, die ge¬ 
meinsam von WBDJ und ISB ge¬ 
tragen wird. 

Die FDJ, seit 1948 Mitglied des 
WBDJ und seit 1949 Mitglied des 
ISB, nahm erstmals an den 
II. Weltfestspielen 1949 in Buda¬ 
pest teil. Sie war Gastgeber der 
III. und der X. Weltfestspiele 
1951 und 1973 in Berlin. 

Hartmut Nehring 

* 

m 
i 

m 

Sommertag, Engagement, Boulevard und Sommernacht heißen einig^Modelle, die Experten in der Kon¬ 
greßhalle vorstellten. 

Modetenden¬ 
zen Frühjahr/ 
Sommer 

Die Da¬ 
menmode der 
kommenden 
Saison zeigt 
sich differen¬ 
zierter und 
verfeinert, die 
Tendenz zur 
Sachlichkeit 
macht sich in 
allen Stilrich¬ 
tungen be¬ 
merkbar. 

Auf der 
Fachtagung 
für Beklei¬ 
dungsindu¬ 
strie wurde 
eine Mode 
zur Diskus¬ 
sion gestellt, 
die auf starke 
Kontraste ver¬ 
zichtet, in Ma¬ 
terialien, Far¬ 
ben und For¬ 
men harmo¬ 
nisch ausge¬ 
richtet ist. 
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Intensives Training 
brachte den Erfolg 

Gespräch mit Sportfreund Klaus Schöps 
„Alle Register gezogen - Auf- männlich, sind in die Bezirksliga 

stieg geschafft!" - Unter dieser 
Überschrift berichtete Dr. K. Ell- 
mer vom 26. Spieltag der ersten 
Kreisklasse, Sektion Fußball, 
dem Tag des sensationellen und 
widerspruchsvollen Aufstieges 
unserer 1. Mannschaft mit dem 
kuriosen Spielstand 16:2! Außer 
diesem gigantischen Aufstieg 
unserer Fußballer in die Bezirks¬ 
klasse gibt es auch nennens¬ 
werte Erfolge in den anderen 
Sektionen der BSG „Fernseh¬ 
elektronik". Wir sprachen dazu 
mit dem stellvertretenden BSG- 
Vorsitzenden, Sportfreund 
Klaus Schöps. 

Die BSG „Fernsehelektronik" 
mit ihren 21 Sektionen und vier 
Trainingszentren hat sich im 
Sportleben des Stadtbezirkes ei¬ 
nen Namen erkämpft und kann 
auf eine solide Erfolgsbilanz ver¬ 
weisen. Welche Sportler wurden 
für ihr intensives Training mit 
dem Sprung in die nächst höhere 
Wettkampfklasse belohnt? 

Klaus Schöps: Natürlich sol¬ 
len die Leistungen unserer Akti¬ 
ven nicht unerwähnt bleiben. 
Und Erfolge haben wir tatsäch¬ 
lich in den unterschiedlichsten 
Disziplinen zu verzeichnen. 

Neben unserer 1. Fußball¬ 
mannschaft hat auch die Jugend- 
Elf den Aufstieg in die Bezirks¬ 
klasse erkämpft und knüpft somit 
an das erfolgreiche Resultat der 
1. Mannschaft an. Des weiteren 
spielt nun auch die 1. Mann¬ 
schaft Frauen der Sektion Volley¬ 
ball in der Bezirksklasse und die 
Handballer der Altersklasse 15, 

aufgestiegen. Auch die Kegler 
können auf Erfolge dieser Art 
verweisen. Die Männermann¬ 
schaft schaffte den Sprung in die 
Bezirksliga. Ebenso nennens¬ 
wert ist der Aufstieg der männli¬ 
chen Tischtennisspieler in die 
Bezirksklasse. 

In der letzten Zeit fanden di¬ 
verse Kreismeisterschaften und 
Spartakiaden statt. Welche Titel 
und Gewinne sind von unseren 
Sportlern erzielt worden? 

Klaus Schöps: In der Sektion 
Handball liegen unsere Damen 
ganz vorn. Die Altersklassen 
17/18 und 12 wurden Berliner 
Meister. Die Altersklassen 12-14 
der Sektion Judo errangen insge¬ 
samt fünf Kreismeistertitel und 
qualifizierten sich für die Be¬ 
zirksmeisterschaft. In der Sek¬ 
tion Hockey sind seit kurzem 
zwei Erfolge zu verzeichnen. Die 
Altersklassen 14 und 18 erkämpf¬ 
ten sich den Bezirksmeistertitel. 
Unsere Segler errangen bei der 
Kreisspartakiade sechs Goldme¬ 
daillen. 

„Große Krampe", für alle Was¬ 
sersportler und Interessierte der 
feuchten Disziplinen ein Begriff, 
war wieder Ort großer Wett¬ 
kämpfe und zugleich Sieges¬ 
strecke unserer Kanu-Sportler ... 

Sportfreund Schöps: Die 
Kanu-Kreisspartakiade im Mai 
dieses Jahres war für unsere 
Sportler von Erfolg gekrönt. Wir 
erzielten llmal Gold, 17mal Sil¬ 
ber und 15mal Bronze. 

Neben solchen Spitzenleistun¬ 
gen ist die BSG auch dafür be¬ 
kannt, jüngere Aktive mit Erfolg 
auf den Leistungssport vorzube¬ 
reiten ... 

Klaus Schöps: Wir konnten in 
diesem Jahr neun Sportler der 
Altersklasse 13 zur Kinder- und 
Jugendsportschule delegieren, 
davon vier Leichtathleten, zwei 
Sportler aus dem^Trainingszen¬ 
trum Segeln, zwei Kanuten und 
ein Sportler aus dem Trainings¬ 
zentrum Rudern. 

Nach dieser Sieges- und Er¬ 
folgsliste muß nun die Frage 
nach Problemen auftauchen. Wie 
ist der derzeitige Stand bei der 
Gewinnung von jungen, talentier¬ 
ten Kadern? Kann die BSG „Fern¬ 
sehelektronik" auch in Zukunft 
ihre Erfolgsserie fortsetzen? 

Klaus Schöps: Wir haben ge¬ 
rade bei den Wettkampfsportar¬ 
ten ernsthafte Probleme. Für die 
Sektion Rudern z. B. müssen die 
Sportler bestimmte körperliche 
Voraussetzungen mitbringen. 
Außer der notwendigen Kondi¬ 
tion und Fißneß spielt die Kör¬ 
pergröße eine immense Rolle. 
Des weiteren hat auch die Sek¬ 
tion Volleyball nicht den ge¬ 
wünschten Zulauf. Ähnlich sieht 
es in den Sektionen Kegeln und 
Leichtathletik aus. 

In diesem Jahr feierte die BSG 
„Fernsehelektronik" ihren 14. Ge¬ 
burtstag. Wenn Sie auf das Grün¬ 
dungsjahr zurücksehen, was kön¬ 
nen Sie über die Struktur und die 
Teilnehmerzahl der BSG im Ver¬ 
gleich zu heute sagen ? 

Klaus Schöps: Dazu vielleicht 
nur dies: Im Jahr 1975 zählte die 
BSG 354 Mitglieder und bestand 
aus drei Sektionen, heute betäti¬ 
gen sich 1981 Aktive in 21 Sek¬ 
tionen. 

Wir danken für dieses Ge¬ 
spräch! 

Notiert von 
Grit Straßenberger 

Im Angebot unserer Gewerkschaftsbibliothek 

Mikrorechner in 
der Amateurpraxis 

Beschleunigung des Reproduk¬ 
tionsprozesses, hohe Reaktionsfä¬ 
higkeit und Flexibilität der Kombi¬ 
nate. Autorenkollektiv unter Lei¬ 
tung von Helmut Koziolek. 1. 
Auf!. Berlin: Dietz Verlag 1988 - 
Etwa 220 Seiten. 

Es werden die besten Erfah¬ 
rungen vermittelt. Folgendes 
steht im Mittelpunkt: die kom¬ 
plexe Nutzung von Mikroelek¬ 
tronik/Robotertechnik, flexible 
Automatisierung und moderne 
Informationstechnölogien; das 
effektive Zusammenwirken von 
Forschung, Entwicklung, Absatz 
und Außenhandel; die Verkür¬ 
zung der Überleitungszeiten; In¬ 
itiative und Leistungsentwick¬ 
lung der Arbeitskollektive; Maß¬ 
nahmen der Planung und wirt¬ 
schaftlichen Rechnungsführung. 

Andreas Bögatz: Mikrorechner 
in der Amateurpraxis. 1. Auflage 
Berlin: Militärverlag der DDR, 
1988. Etwa 96 Seiten, 65 Abb. 

In der populärwissenschaftli¬ 
chen Fachbroschüre werden fol¬ 
gende Schwerpunkte behandelt: 
Standardschnittstellen, Meßsi¬ 
gnalerzeugung und Mikrorech¬ 
nerausgabegruppen (Erzeugung 
von Gleichspannungs- und 

Wechselspannungssignalen); 
Messung von Gleich- und Wech¬ 
selspannungen; automatische 
Meßbereichswahl; Berechnung 
von Differenzen, Verhältnissen 
usw.; Funktionsgenerator und 
Frequenzzähler. Alle behandel¬ 
ten Schaltkreise werden mit ih¬ 
ren wichtigsten Daten sowie mit 
Programmieranleitung vorge¬ 
stellt. 

Heinz Bergmann: Physikali¬ 
sche Chemie für Laboranten. 
1. Auf!. Leipzig: Deutscher Verlag 
für Grundstoffindustrie, 1988. 
Etwa 272 Seiten, 105 Abb. 9 Ta¬ 
bellen. 

Es werden folgende Themen 
behandelt: Physikalische Che¬ 
mie; Zustandsformen der Stoffe 
und Phasenumwandlungen; 
Gleichgewichtslehre und ihre 
Anwendung; Elektrochemie; Op¬ 
tische und spektroskopische Er¬ 
scheinungen; Automatisierung 
und Computernutzung im analy¬ 
tischen Prozeß. Das Lehrbuch 
wurde für die theoretische Aus¬ 
bildung der Laboranten im Lehr¬ 
gang „Physikalische Chemie" 
entwickelt. Der letzte Abschnitt 
erleichtert dem Lehrling die Ein¬ 
arbeitung in die moderne Analy¬ 
senmeßtechnik. 

Computertechnik. Hrsg.: 
Klaus-Peter Scholz. - 1. Auf!. - 

Berlin: Verlag Technik, 1988. 
Etwa 217 Seiten, 140 Abb. 

In den Artikeln werden neben 
den theoretischen Grundlagen 
wie Zahlensysteme, rechentech¬ 
nische Begriffe und Program¬ 
miersprachen die schaltungs¬ 
technischen Grundlagen (z. B. 
Schaltungsfamilien, Mikropro¬ 
zessor, Einchiprechner) behan¬ 
delt sowie Fragen zur Hardware 
und Software beantwortet. Die 
Definition am Beginn der einzel¬ 
nen Artikel ermöglicht eine 
schnelle Kurzinformation, im an¬ 
schließenden Ausführungsteil 
werden weitergehende Informa¬ 
tionen zum jeweiligen Sachver¬ 
halt gegeben. 

Spannung, Phantasie, Erotik ... Filmangebot... Filmangebot 

im Kino ... im Kino ... im Kino und unheimlich Grusliges 
Das letzte Weekend 

Ein Mr. Owen 
hat für das Wo¬ 
chenende Gäste in 
die auf einer einsa¬ 
men Insel gele¬ 
gene komfortable 
Villa eingeladen. 

Die Herrschaf¬ 
ten kennen einan¬ 
der nicht - und 
auch nicht den 
Gastgeber. Sie 
werden vom Butler 
empfangen, der 
Hausherr sei verhindert, leider. 
Man macht es sich bequem, ge¬ 
nießt das Begrüßungsessen. Da 
ertönt plötzlich aus dem Raum 
eine unbekannte, durchdrin¬ 
gende Stimme: „Ladys und Gent- 
lemen! Ich bitte um Ruhe! Ge¬ 
gen Sie wird Anklage erhoben!" 
Jeder der zehn Versammelten 
auf der Insel hat Menschenleben 
auf dem Gewissen. Jeder wird 
des Mordes angeklagt. Die an¬ 
fängliche Empörung über diese 
ungeheuerlich erscheinende 
Verdächtigung weicht der Ver¬ 
wirrung, der Angst, der Panik. 
Denn der Anklage folgt fast un¬ 
mittelbar das Urteil - und das 
lautet in jedem Falle Tod. 

Grüne Hochzeit Die unendliche Geschichte 

Scheinbar zufällig kommt einer 
nach dem anderen ums Leben, 
nachdem er seine Schuld einge¬ 
standen hat, jedesmal ver¬ 
schwindet wie in dem alten Kin¬ 
derlied eine der ursprünglich 
zehn kleinen schwarze Figuren 
vom Tablett. Und es bietet sich 
kein Ausweg - keine Fluchtmög¬ 
lichkeit von diesem sturm¬ 
umtosten, felsigen Eiland. 

Und wo hält sich ihr Richter 
versteckt?! Ist es einer der An¬ 
wesenden?! Mit unerbittlicher 
Konsequenz erfüllt der Unheimli¬ 
che sein Rachewerk: Zehn Mör¬ 
der erhalten die verdiente 
Strafe. 

Noch müssen die Eltern die 
Heiratserlaubnis unterschreiben, 
denn Susanne ist erst siebzehn 
und erwartet ein Kind. Dann 
kommen gleich Zwillinge auf die 
Welt - Romeo und Julia sollen 
sie heißen. „Na und? Immer 
noch besser als Pämmela und 
Pätrick." verteidigt das Mädchen 
im Krankenhaus die romantische 
Wahl. Mit Liebe, Ehekredit und 
Kinoträumen starten Robert und 
Susanne in die junge Ehe, eine 
„Grüne Hochzeit" wird gefeiert. 

Was wird aus so einer Liebe 
zwischen Kochen und Windeln, 
Weiterbildung und Geldproble¬ 
men und dem Gefühl, das Leben 
der anderen jungen Leute drau¬ 
ßen hinter den Fenstern zu ver¬ 
passen? Schon bald fragen sie 
sich: „Haben wir uns überhaupt 
wirklich geliebt?" 

Gleichsam ma¬ 
gisch angezogen 
fühlt sich der 
Junge Bastian von 
dem Buch, das er 
bei einem Antiquar 
hat mitgehen las¬ 
sen und mit dem 
er sich auf dem 
Schulspeicher ein¬ 
schließt, um es zu 
lesen. Es entführt 
ihn ins Land Phan¬ 
tasien, das von ei¬ 
ner schlimmen 
Krankheit befallen 
ist. Es droht ins Nichts zu versin¬ 
ken, weil keine Menschen mehr 
in dieses Land kommen, wo es 
doch nur von den Wünschen 
und Träumen der Menschen exi¬ 
stieren kann. Allein auf Bastians 
Entscheidung kommt es an, 
Phantasien vor dem sicheren 
Untergang zu bewahren. 

Wolfgang Petersens Verfil¬ 
mung des Buches von Michael 
Ende „Die unendliche Ge¬ 
schichte" ist ein bildersattes Fan¬ 
tasy-Märchen mit faszinierenden 
Phantasielandschaften, bevölkert 
von Fabelwesen, die kindliche 
Gemüter jeden Alters in ihren 
Bann ziehen. 

Dirty Dancing 
Mehrfach preisgekrönt wurde 

das 1963 spielende amerikani¬ 
sche Filmmusical, das vom Er¬ 
wachsenwerden der 17jährigen 

Frances erzählt, die, behütet und 
sorglos aufgewachsen, plötzlich 
mit der Welt weniger privilegier¬ 
ten Jugendlicher konfrontiert 
wird. Sie verliebt sich promt in 
einen dieser Burschen, den at¬ 
traktiven Tanzlehrer Johnny ... 

Die Bewährungsproben, denen 
ihre Liebe ausgesetzt ist, lassen 
das Mädchen die Welt künftig 
kritischer sehen. Hits aus 31 Jah¬ 
ren, mitreißende Tanzszenen, 
vorzügliche Darsteller garantie¬ 
ren kurzweilige Unterhaltung. 

www.industriesalon.de



Seite 8 WF-Sender Nr. 23/89 

Pionierpalast aktuell: 

Familienwochenende 
dreht sich rund 

um den Kulturbund 
Am Familienwochenende 

17./18. Juni 1989 stellen sich Kul¬ 
turbundmitglieder der Gesell¬ 
schaft für Natur und Umwelt, 
der Gesellschaft für Denkmal¬ 
pflege und Heimatgeschichte, 
des Bereiches Wissenschaft und 
Kultur, des Philatelistenverban¬ 
des, sowie Fotografen und Nu¬ 
mismatiker und weitere den Gä¬ 
sten vor. 

So können sich Interessenten 
beispielsweise zu einer Zier- 
fisch-Börse treffen oder sich an 
einer Kakteen- und Bonsai-Aus¬ 
stellung erfreuen. Naturfreunde 
sind zum Anfertigen von Markie¬ 
rungszeichen für Wanderwege 
eingeladen. Schaulustige kom¬ 
men beim Gießen und Bemalen 
historischer Zinnfiguren auf ihre 
Kosten. 

Des weiteren stellen Espe¬ 
ranto-Experten diese Welthilfs¬ 

sprache in Wort und Bild vor. 
Für Philatelisten und Numismati¬ 
ker gibt es einen Tauschmarkt, 
auch können mitgebrachte Mün¬ 
zen und Medaillen von Fachleu¬ 
ten begutachtet und bewertet 
werden. 
' Zur Vorstellung des Märchens 
„Ein total verrückter Traum" lädt 
die Theatergruppe Sua ‘Sponte 
am Sonntag um 10.30 Uhr sechs- 
bis elfjährige Jungen und Mäd¬ 
chen in die Studiobühne des 
Hauses ein. Möglichkeiten zum 
Schwimmen ganz in Familie gibt 
es an beiden Tagen von 14 bis 
17 Uhr, sonntags außerdem von 
10 bis 13 Uhr. 

Außerdem finden an diesem 
Wochenende Wettkämpfe der 
25. Kreis-Kinder- und Jugend¬ 
spartakiade statt. Sportinteres¬ 
sierte Zuschauer sind herzlich 
willkommen. 
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Einblick in den derzeitigen Leistungsstand des fast 2000 Mitglieder und Kandidaten zählenden Berli¬ 
ner Verbandes Bildender Künstler vermittelt die am Fernsehturm zu sehende Bezirksausstellung. Mit 
rund 400 Werken der Malerei, Grafik und Plastik verweist die Jury-Ausstellung auf die Vielfalt künst¬ 
lerischer Handschriften und Sujets von 190 Autoren. Foto: ZB-Senft 

Klemke mit Boccaccio in der Dreiunddreißigsten 
Die gegenwärtige Ausstellung 

mit Grafiken von Professor Wer¬ 
ner Klemke in der WF-Galerie 
präsentiert auch 99 Holzstiche 
zu Boccaccio „Das Dekame- 
rone", die der über unser Land 
hinaus bekannte und geachtete 

Künstler 1958 geschaffen hat. 
Für diese wahrhaft meisterlichen 
Illustrationen mit besonderer li¬ 
terarischer EntsprecJiung wurde 
der Grafiker 1975 mit der Würde 
eines Ehrenbürgers der italieni¬ 
schen Stadt Certaldo, dem Ge¬ 
burtsort Giovanni Boccaccios, 
ausgezeichnet. 

Aber, Hand aufs Herz, wer hat 
sofort erkannt, daß als Vorlage 
für die Reproduktion auf dem 
Faltblatt zu dieser Ausstellung 
das Titelblatt zur siebenten Ge¬ 
schichte des siebenten Tages 
verwendet wurde? Allerdings ist 

das Wiedererkennen nicht unbe¬ 
dingt auf den ersten Blick zu er¬ 
warten, denn die Faltblatt-Abbil¬ 
dung zeigt sich in etwa 4facher 
Vergrößerung und bedingt da¬ 
her eine gewisse Verfremdung 
gegenüber dem Original. 

Vielleicht nimmt der eine oder 
andere nach dem Besuch der 
Ausstellung, die bis zum 12. Juli 
1989 besichtigt werden kann, 
„sein" Dekamerone mal wieder 
in Augenschein? 

Auch einige andere bedeu¬ 
tende Bücher, die von Werner 
Klemke gestaltet wurden, sind 
neben seinen Original-Illustratio¬ 
nen in die Ausstellung einbezo¬ 
gen worden. Für den Bücher¬ 
freund sicher Anlaß, auch den 
eigenen Fundus einmal unter 
diesem Aspekt zu betrachten. 

Repro: Wolf U. Friedrich 
Text: Wolf Lippitz 
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Im WF-Kulturhaus: 

Donnerstag, 7. September 
1989 - 14.30 bis 18.00 Uhr, V- 
Saal: 
„Begegnung mit Freunden", 
DSF-Veranstaltung. Eintritt: 
10,05 M (mit gastr. Versorgung) 

Donnerstag, den 28. Septem¬ 
ber 1989 - 16.30 bis 20.00 Uhr, 
im J.-R.-Becher-Zimmer: 
„Das heitere musikalisch-literari¬ 
sche Programm". Eintritt: 3,05 M 
(mit Imbiß) 

Mittwoch, den 4. Oktober 
1989 - 16.30 bis 17.30 Uhr, im 
j.-R.-Becher-Zimmer: 
„Die musikalische Stunde". 40 
Jahre DDR. Eintritt: 2,05 M (nur 
Getränkeversorgung) 

Kartenvorbestellungen neh¬ 
men wir quartalsweise, jeweils 
dienstags von 9 bis 12.00 Uhr 
und 13 bis 16.00 Uhr, App. 
63 83 20 18 entgegen. 

] Kulturhausleitung 
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Waagerecht: 1. Haltezeichen, 5. erzählende Versdichtung, 7. indi¬ 
scher Staat, 8. Kellner, 10. röm. Liebesgott, 12. Kontinent, 15. Got¬ 
tesname im Islam, 17. sittliche Gesamthaltung, 20. Anhänger einer 
bestimmten philosophischen Richtung d. 18.719. Jh., 24. frz.: null, 
25. Pelztier, 26. Tierprodukt, 27. Teil des Weinstocks, 28. Lebewe¬ 
sen. 
Senkrecht: 2. das Unantastbare bei Naturvölkern, 3. Gesangsrolle, 
4. lat. Name eines Erdteils, 5. Schmelzfluß, 6. weibl. Vorname, 8. 
Wasserstelle in der Wüste, 9. Oper von Hanell, 11. Kürbisgewächs, 
13. Gartenblume, 14. Ort i. d. iran. Provinz Aserbaidshn-Ost, 16. dt. 
Mittelgebirge, 18. Behauptung, 19. Fluß in Gabun, 21. Gestalt aus 
„Cavalleria rusticana", 22. Stadt bei Paris, 23. Nachlaßempfänger. 

Auflösung aus Nr. 22/89: 

Waagerecht: 1. Elsa, 5. Raps, 7. Lahti, 8. Alpe, 10. Etat, 12. Kaliman¬ 
tan, 14. Eiter, 17. Neris, 20. Lagerkarte, 24. Zola, 25. Atom, 26. Pilar, 
27. Peso, 28. Eman. 
Senkrecht: 2. lila, 3. Alei, 4. Ohra, 5. Rieti, 6. Plane, 8. Aken, 9. Plu¬ 
ral, 11. Tatort, 13. Muse, 14. Neck, 16. Riem, 18. Eloge, 19. Igapo, 
21. Rila, 22. Aare, 23. Toga. 

c 2 3 kr 5 6 T 
kr 7 kr 5 

t 9 kr 
A^ 

w~ tt - 13 w £ 
¥ kr kr 

A^ 
15 it 

« 19 kr kr kr 

kr 10 21 22 23 

I:.! s kr 
A^ 

25 

kr kr 26 a s |Lj _ _ wr 29 

Redaktionsschluß war am 
5. Juni. Die nächste Ausgabe 
erscheint am 16. Juni. 

Herausgeber: Leitung der SED-Betriebsparteiorganisation im 
VEB WF im Kombinat Mikroelektronik. Verantwortlicher Redak¬ 
teur: Heidrun Sölter-Bey. Redakteure: Jochen Knoblach, Gor- 
dana Schöne. Redaktionssekretär: Inge Thews. Das Redaktions¬ 
kollegium: Jürgen Kunkel - GO Vakuumelektronik; Peter Leh¬ 

mann - GO Mikrooptoelektronik; Marianne Frohnert - GO 
Ökonomie; Horst Jonuscheit - GO Kader und Bildung; Hans 
Waldhausen - Kammer der Technik; Adolf Schmid, Evelyn Gol- 
letz, BGL. Redaktion: Bauteil V, 3. Etage, Zimmer 3121 A. 
Telefon 63 83 20 13. Erscheint wöchentlich unter der 
Lizenz-Nr. 5017 B des Magistrats von Berlin, Hauptstadt 
der DDR. Druck: 140 (ND). Die Redaktion wurde mit -der 
Ehrenplakette der Kammer der Technik in Silber ausge¬ 
zeichnet. 

Freundliche 
Schilder- 
Variante 

„Zugang nicht gestattet!", 
„Eisessen nicht erwünscht!", 
„Reserviert!". Es gehört zu 
den täglichen Erfahrungen, 
daß uns Schilder und kleine 
Schildchen meist nichts Gu¬ 
tes mitzuteilen haben. Aber 
auch hier gibt es Ausnah¬ 
men, und die findet man oft 
gerade dort, wo man sie am 
wenigsten erwartet. So bei- 
spiels- und erfreulicherweise 
in unserer Betriebsgaststätte. 
Wer dort in der vergangenen 
Woche sein Mittagessen ent¬ 
gegennahm, konnte lesen: 
„Guten Appetit - Euer Kü¬ 
chenkollektiv!" Eine freundli¬ 
che Schilder-Variante, die zu¬ 
mindest ein Dankeschön bei 
der Entgegennahme des Es¬ 
sens verdient hat. Guten Ap¬ 
petit! 

S. Ender 
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